’ 


in weißbeflockte Wettermäntel gewickelt, Enöchelttef in den 


ten Kopf um die Ecke des mächtigen, römiſchen Mauer- 
klotzes und zuckte zurück. f ' 


„iebläge durch das fetten des 
Mainz. Aus der Ferne, von der Zitadelle her, ein „Halte- la 


„Sogar in der wüſten Nacht find die Schote, die Franzose, 
alleweil unterwegs!“ . 5 
„Und der Franzos', den wir brauche, traut ſich nicht 


mann ſtand vor 


„Ke 
felnen Pro ſchlechten, Madame! 


Ar. 32. 


a Eliza. 8 


Roman von Rudolph Stratz. 


Copyrigbt by Auguſt Scherl G. m. 6. H., Berlin SW. 
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14. 


Schneegeſtöber ſtiebte um die Mainzer Zitadelle. Dicht⸗ 
pünktchen kränkelten hinter ihren eiſenvergitterten Fenſter⸗ 
luken. Erloſchen, eins nach dem anderen, in der heulenden 
Januarnacht. 

„Hörſt du nix, Märtche?“ 

„Nix!“ 


Die beiden Frauen ſtanden, Kapuzen über dem Kopf. 


Schneewehen hinter dem Druſusturm der Zitadelle. Die 
eine beugte gegen den ſchneidenden Nordoſt den vermumm⸗ 


„Paß Obacht Märtche — die Ronde!“ 
Undeutliche Schatten „. Gewehre, 
Sturm fluchende, frierende, kleine Provencalen — 
oder Sizilianer — oder Dalmatiner — oder was ſonſt nach 
Napoleons Willen da am winterlichen Rhein ſchilderte .. 
Vorbei ... Die zwei Nachtgeſtalten löſten ſich von dem 
finfteren Gemäuer, an das ſie ſich gepreßt. . 

„Der Maröéchal des Logis wollt' uns doch ſicher bier 
treffen?“ 

„Ha freilich!“ £ 

Von der Alarmbaſtion, der roten und der Defenſions⸗ 
kaſerne, bliefen die franzöſiſchen Hörner die abendliche Re⸗ 
tralte. Unten, durch die dunkle Rheinbundfeſtung hin, 
wiederholten frauzöſiſche Trompetenſtöße und Trommel⸗ 
wirbel den Zapfenſtreich. 

„Auf den welſche Quartiermeiſter kann man ſich doch 
verlafie, Märtche?“ 

„Der is ja fo aufs Geld aus. Sell is e Judas, wie 
er in der Schrift ſteht!“ g 

„Wo bleibt er denn nur 

Vom Turm der Stephanskirche dröhnten neun Klöppel⸗ 


vive?“ 


8 

„Da ſtapft doch ſo e Pelzmärtel auf uns zu!“ 

»Das is der Quartiermeiſter .“ 

„Paites Attention!“ raunte es heiſer. Der Schuee⸗ 
den beiden Frauen. Die Größere von 
haſtig ſein Franzöſiſch. f 
ringen Sie für Nachrichten?“ 


ihnen erwid 
„Was ee 


zeß vor de 8 
ondern vor dem Kriegsgericht nicht hier in Mainz, 
— 2 Bureau fen aben! Die Ordre ging heute durch 
Frankreich üb wird bereits Anfang nächſter Woche nach 
Wesball erubrt werden!“ 
Das Krtegsgerice wet willen . 5 
Todesurtetl! Man wände me. kommt unfehlbar zu einem 
bier am bein! Die Beuſcht aber keine Füſiladen mebr 


Unterhaltungs- Beilage 


| Deutſchen Rundichau 


Bromberg, den 8. Februar 


„ Stimmen im 


Windes hinunter auf dame! Sie müflen dieſe Männer finden! 


andere Rettung! ... Und nun benutzen Ste die Nacht und 


Monſieur Wiſſelinck wird 


1929. 


des Kaiſers regelmäßig falſch! Am Mittelmeer kräht kein 
Hahn danach, wenn man einen Deutſchen erſchießt!“ 

„Was iſt jetzt zu tun?“ 

„Eine gewaltſame Befreiung, Madame, iſt unmöglich 
Die Zitadelle iſt zu ſcharf bewacht!“ 

„Ich weiß es nur zu gut!“ 

„Aber dieſer Marſchbefehl nach Toulon öffnet uns einen 
andern Weg! .. Er iſt nicht billig! Madame: Ich ver⸗ 
lange fünfzigtauſend Franks!“ 

„Sie ſollen ſie haben!“ f 

„. erſt bei Beginn des Unternehmens! Ich bin ein 
Ehrenmann! Ich vertraue Ihrem Wort! Ste find. eine 
hohe Dame. Eine Souveränin des Rheinbunds!“ 

„ . als ob Sie nicht wüßten, daß Napoleon gleich nach 
dem Tode meines Mannes das Fürſtentum Praunheim zum 
franzöſiſchen Kalſerreich geſchlagen hat!“ ; 

„Trotzdem. Madame “ ä 

„Aber wenn ich auch von Napoleon: entthront und auf 
das Schloß Krähenſtein verbannt und verarmt bin — fo 
viel hat mir der Reb Löb in der Judengaſſe in Frankfurt, 
bei dem ich vorhin war, immer noch für meine Keſtricher 


Hochzeitsjuwelen gegeben, daß ich Sie bezahlen kann!“ 


„Gut denn, Madame! So hören Sie: Mein Schlachtplan 


5 untrüglich wie einer des Kalſers ſelber — iſt der folgende; 


Ich verfüge auf unſerem Bureau über die Stempel! 
verſtehe die Unterſchriften zu fälſchen! Ich fertige alſo 
eine Ordre aus, an deren Inhaber, ſobald ſie dieſe vorzeigen, 
Monſieur Wiſſelinck zum Transport nach Toulon ausgelie⸗ 
fert werden ſoll ...“ 

„ . und wer wird von dieſer Ordre Gebrauch machen, 
um meinen Freund zu befreien?“ a 

„Das iſt Ihre Sache, Madame! Das geht über meine 
Kräfte! Wir benötigen mehrere entſchloſſene Männey 
unter Ihren Landsleuten, die ein fließendes Franzöſiſch 
ſprechen und in den Uniformen franzöſiſcher Offiziere, die 
ich bereithalten werbe, keinen Verdacht erwecken! Sehen 
Sie zu, dieſe Helfer ſchou in den nächſten Tagen aufzutrei⸗ 
ben, um Ihren Schützling auf Grund meiner Papiere, dle 
ich heute noch vorbereite, in Empfang zu nehmen und durch 
Deutſchland weiter zu geleiten. Sonſt wird es zu ſpät!“ 

„Ich will es verſuchen!“ ſagte Eliza Praunheim tonlos 
durch den Sturm, 5 5 
„Nicht dieſe Hoffnungsloſigkeit in Ihrer Stimme, Ma⸗ 
Es gibt keine 


Wind und Wetter, um unbemerkt in Ihr Schloß im Oden⸗ 


wald zurückzufahren, und kommen Sie jo bald als möglt 


mit einer Handvoll unerſchrockener Männer wieder blerber! 
Die ſchwarze Nacht verſchluckte den weiß überſtäubten 
Pelz des Maréchal des Logis. Die beiden Frauen kämpf⸗ 


ten ſich mit geſenkten Kapuzen gegen den Schneeſturm berg⸗ 
abwärts. Das dralle Märtche ſtiefelte voraus: 


„Meir meint, mir wär in Pole obe und nit am Rhein . . “, 
rief fie und hemmte plötzlich ihr Geſtapfe. „Jeſſesmarſa — 
da guck emol ..“ 

3 fürchteſt du dich denn ſchon wieder, du Angſt⸗ 
as! - 


„Da — neben dem Weg — bewege ſich Schatte von 
Mannsbildern — drei oder vier ... wie die Wölf' in der 
Nacht ... Die werde uns doch nix tun?“ 

„Ich glaub', die habe mehr Bang' vor uns, als wir vor 
ihne ... Sie ſchleiche ganz ſtill beiſeit' ...“ i 
„Und denke, wir ſehe ſie nit! Golt weiß, was die Gut⸗ 


edel vorhabe 
Zevölkerung veriteht die aute Abicht 


Pe 


„Kuzaih't Als an ihne vorbeil“ 


„Da unte find ſchon die Laterne von unſerem Chaiſe⸗ 
wägelche! Brrr! Das gibt ee kalte Nachtfahrt durch die 
Mheinebene! Ich wollt', wir wäre ſchon im Schloß!“ 

Dort oben, in ihrem wie ein Backofen überheizten Ro⸗ 
kokozimmer der Burg Krähenſtein, nippte am nächſten Vor⸗ 
mittag die Grand'maman aus einem Silbertäßchen ihre 
Schokolade Steif und aufrecht, ein vergeſſenes Stück acht⸗ 
en Jahrhundert, thrente fie, ohne Rückenlehne, auf dem 

aburet, und ihre kleine Stimme läutete ſchrill und dünn, 
wie geſprungenes Glas. 

Bei dieſer Ehe-Allianz in der Wiener Hofburg, liebe 
Krickenberg. hielt erſt der Außerordentliche Herr Ambaſſa⸗ 
deur eine wohlgeſetzte Harangue! Dann legte der Königlich 
Polnische Churprinz eine Anrede an die Kaiſerliche Prin⸗ 
zeß⸗Hoheit ab, und deren Frau Aja ſowie die Fräulein Hof⸗ 
meiſterin ſtanden zu ihrer Linken und ...“ Die greife 
Gräfin⸗Witwe Honorine von Praunheim⸗Krähenſtein unter⸗ 
brach den Bericht an ihre Hofdame und wandte, im Auf⸗ 
kläffen des Wachtelhündchens und dem Geſchrei des Papa⸗ 
7 5 den uralten, verrunzelten Vogelkopf tadelnd nach der 

re. 

„Du ſiehſt fotiguiert und enrhümiert aus, Eliza!“ ſagte 
fie zu ihrer Enkelin, deren blaſſer, hübſcher Kopf durch den 
Spalt ſpähte. „Zu meiner Zeit wäre das mauvais goüt 
geweſen! Eine Grande-Dame, die nachts in einem ſchlech⸗ 
ten Fuhrwerk bei Schnee und Sturm auf der Landſtraße 
herumliegt!“ 

„Ei — ich hatt' in Frankfurt zu tun .“ 

„Mit den Hebräern wegen deines Schmucks zu ſchachern 
— obwohl der Kaiſer der Franzoſen ...“ 

„ . nachdem er glücklich ganz Praunheim in ſeine 
unerſättliche Taſch' geſtopft hat ...“ 


„Dich angewieſen, hat, dein Heimatſchloß Krähenſtein 


nicht 8 verlaſſen 

„Ei — der Bonapart' kaun mich gern habe!“ 

„Mon dieu! ... Mon dieul ...“ Die Mumie der 
Grand'maman begann nervös zu zittern. „Du ſprichſt von 
Napoleon!“ 

„Für mich is er der General Bonapart'! Die Engländer 
nennen ihn auch nit anders!“ 

„ . Und ich weiß, du Unglückliche, woher dir dieſe jako⸗ 
biniſchen Allüren anfliegen.... Man braucht nur zu 
9 a du dich koſtümierſt! Iſt das ein Habit für eine 

e ; 


„Ich bin von Kopf bis zu Fuß ſchwarz equipiert!“ ſagte 
0 * 


Eliza Praunheim und ſchaute an ſich hernieder. Sie tru 
u Nen wangen Rock einen ebenſo ſchwarzen, nach der 
rt eines ſoldatiſchen Reitfracks geſchnittenen Schwalben⸗ 

ſchwanz mit ſchwarzer Bruſtverſchnürung und fteifem hohen 

Halskragen der ebenſo wie die Armelauſſchläge, nicht 

ſchwarz, ſondern tief dunkelblau war. Die Crand'maman 

1 die welken Lippen zu einem ironiſchen Grabes⸗ 

eln. 

„Du hälſt es mit den Gänſen in Hannover und England, 
die den Spenzer A la Brunswick tragen, zu Ehren des 
Herzogs von Braunſchweig! Aber ich weiß, wer dein Herz⸗ 
könig iſt ...“ 

„Ich mag kei' 
uch’ meine Brüder! ... Jetzt wären die, zum erſtenmal in 
en Leben zu 'was nütz! Der Hyazinth hockt in der 

ibliothek? Allons!“ 5 

In dem großen, kahlen Bücherraum, eingewickelt in 
eine mottenzerfreſſene Bärendecke, drehte der mönchsbleiche, 
üngere Graf, den Gänſekiel hinterm Ohr, träumerifch feine 

laue Naſe über die ulter zu feiner ſtürmiſch herein⸗ 

ſegenden Schweſter. 8 

ch wag's Eliza!“ ſprach er verklärt. 

„Gelt — wagen muß man, Hyazinthle!“ Sie rüttelte ihn 

begeiſtert am Arm. a . 
a 1 wag's und führe 11 und bündig in meiner 

A den Urſprung unſeres Geſchlechts auf Aeneas ſelbſt 

zurück 

„O du Simpel “ 

„. oder, wenn man will, ſogar auf den Vater Anchiſes 
und die Aphrodite ...“ 

„Wenn der gewußt hätt', daß er 'mal ſo 'nen Na 
kommen hätt', fo hätt' er ſich nit aus Troja rette laſſe ...“ 
chrie Eliza Praunheim wütend. „Ach — ſei ftil..., du 
e mir nix zu dem, was ich vorhab'! Das ſeh' ich 

on 

Sie rannte aus der Bibliothek ſuchend durch die Hallen, 
die Treppen hinab bis zu de rgroßen Küche im Erdgeſchoß. 
Über dem offenen Feuer drehte ſich ein Spanferkel am 
‚Spieß, und um das Feuer ſchwang ſich Kaſimir der Stebente, 
Reichsgraf zu Krähenſtein, mit der blonden, - jüngften 
Küchen⸗Adjunkta gravitätiſch im Dreiſchritt. Sein Haar⸗ 
beutel baumelte ſchief über dem roſigen Geſicht mit den 
eng beiſammenſtehenden Schlitzaugen und der fliehenden 
Stirne, Seine goldgeſtickten, zerriſſenen Atlasſchöße flogen. 
Der dicke Mundkoch ſchlug mit dem Schürhaken auf einer 


aſtepredige, Grand'maman, fondern ich 


Etſenpfanne den Takt. Die Küchenjungen klatſchten dazu 
in die Hände. Die Tellerwäſcherinnen grinſten. Die 
Fürſtin⸗Witwe Eliza ſah das traurig an, ſchüttelte hoff⸗ 
nungslos den Kopf und ging hinaus. Draußen auf dem 
Hof kriegte fie den Junker Leon Boxbach zu fallen, wie er 
gerade hinter der Beiköchin her rannte. Der lange, 
ſtoppelbärtige, pausbäckige Menſch ſtak mit feinen ſieben⸗ 
undzwanzig Jahren immer noch in der ausgewachſenen 
Pagentracht. Er ſah bald begehrlich nach dem entfliehen⸗ 
den Küchenmenſch, bald wieder weinerlich auf die Fürſtin 
Eliza. Wachſende Angſt verzog bei ihren heftigen Worten 
ſeine Züge in das Kindiſche. 

„Nein — da fürcht' ich mich. ..“ Er retirterte weh⸗ 
leidig nach dem Pförtchen zum Küchengarten. „Ich mach' 
keinen franzöſiſchen Offizier!“ Er wiſchte durch die Wöl⸗ 
bung. „Nachher find die Franzoſen bös auf mich!. 
Nein. nein “ 

Weg war er. Eliza Praunheim ſtand mit ihrer Kammer- 
dienerin, dem blonden Märtche, beiſammen. Sie war bleich 
vor Angſt und Ungeduld. 

„Du biſt eine treue Seel'!“ ſagte ſie. „Aber kein Manns⸗ 
kerl! Herrgott im Himmel — wo krieg' ich nur eln Viertel⸗ 
ſchock Männer in unſerem große Haſeſtall am Rhein her? 
Die Lümpche, die mir damals hier gegen den Lambert, den 
Generalkommiſſar geholfe habe, der ſtelzbeinige Türke-Lutz 
und der Wilderer⸗Schorſch, und der Kipfele, der Kaffees 
ſchmuggler — die kann ich doch alle hier nit brauche ...“ 

m... den Vater Philipp, den Schäfer — oder den 
Schloßmüller ...“ 

Du Dummche — es müſſe doch Leut' fein, die frau⸗ 
zöſiſch wie Waſſer parliere und dem Bonapart’ feine Uni⸗ 
form mit Anſtand trage! .. Komm' mit nunter in die 


Stadt! .. Vielleicht hat da noch einer das Herz nit in den 5 


Hoſe und hilft! Der Hoftailleur — der hat von 
Kundſchaft den Pariſer Aweck gelernt! Der könnt' gleich 
in Mainz für fo ein windiges Franzöſle paſſlere . .“ 
Und der Schneidermeiſter war auch wie der Wind: zum 
Laden hinaus, im Hoſſtübchen hinter die umfangreichen 
Röcke feiner Frau, die kriegeriſch, ohne alle ihre fonftige 
Ehrfurcht vor dem Hauſe Praunheim die Fäuſte in die 
Seite ſtemmte. Da war nichts zu wollen! Und der weiß⸗ 
haarige Hofapotheker nebenan unterbrach die Miſchung 
ſeines Wiener Tränkleins und faltete ſalbungsvoll wie ein 
Prediger die Hände: „Euer Gnaden haben in der Witwen⸗ 


ſeiner 


trauer die Zeit verſchlafen! Wir ſind jetzt hier zu Land 


franzöſiſch und blühen unter dem Zepter Napoleons des 
Großen!“ Und der breitbauchige Rektor im ehemaligen hoch⸗ 
gräflichen Amtshaus rückte die Hornbrille von der klobigen 
Naſe und wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der Glatze: 
„Zwinge mich Ihro Gnaden nicht, meine Pflicht als Praun⸗ 
heimſcher Patriot zu präſtieren und ein warnendes Aviſo an 
ie Herrn Feſtungskommandanten in Mainz gelangen zu 
aſſen!“ 

Eliza Praunheim ging durch die Gaſſen. Muſterte die 
Häuſer. Der Hofſäckler? Der Hoſſchuſter? Der Hof⸗ 
krämer? Der Viehhändler Mendel Wolf? Der Schugiude 
Hiob Hirſchhorn .. ? Sie zuckte troſtlos die Achſeln. 

„Das is alles nix!“ ſagte fie... „Komm' retour, Märtche! 
Ich weiß keinen Rat mehr! Ich kann nur noch beten: 
Herrgott im Himmel, ſchick' mir deine Boten!“ 

„Da obe ſteht der Paulick!“ keuchte das Märtche, wäh⸗ 
rend die beiden den vereiſten, ſteil gewundenen Schloßpfad 
emporklommen. 5 8 

Der Taugenix guckt nach 'was aus — mit ſeine ſchnaps⸗ 
feuchte Augendeckel!“ g s 

„Nach uns!... Er winkt! 


Die junge Fürſtin-Witwe erreichte atemlos den Burghof 


und ſcheuchte mit einer widerwilligen Handbewegung eine 


Fuſelwolke von ſich. 5 

„Hat das alt' Laſter ſchon am hellichten Vormittag wieder 
ſchief gelade! Marſch — fort!“ i 

„Es find zwei niederländiiche reiſende Diamantenhändler 
da — ſamt ihren Dienern — die mit Ihro Hoheit nego⸗ 
atteren wollen!“ lallte der alte Kammerhuſar auf ſchwan⸗ 
kenden Beinen. 

„Meld' ihne, fie käme einen Poſttag zu ſpät! Der Hatte 
del wär' ſchon ſeit geſtern mit dem Reb Löb in der Frank⸗ 
furter Judengaſſ' perſektiontert!“ 

Eliza Praunheim trat in die Schloßhalle, ftreifte die 
Überbabuſchen von den Füßen und warf der Märtche Mous⸗ 
auetaires und Wildſchurumhang hin. Zwiſchen den Ritter⸗ 
rüſtungen ſchlich geduckt, urtertänig, händereibend, der 
Haushofmeiſter Küchelbäck hervor. Der Nachglanz eines 
unerhörten Douceurs überſonnte ſein ältliches Fuchsgeſicht. 

„Was will Er denn, Er Dieb?“ Die Fürſtin furchte 
unmutig die dunklen Brauen 


(Fortſetzung folgt.) 
. a Zn 


7 eine Schtittenfadet, fein Leben. Feste wilde 


Brockenfahrt. 


Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


„Und es geht nicht, ſage ich dem Herrn nochmals. Keine 
drei Schritte vorwärts können Sie ſehen!“ knurrte der 
Förſter vom Torfhaus, indem er gereizt den hölzernen 
Löffel, mit dem er eifrig in den Morgenbrei gefahren, bins 
warf. 

Ruhig fiel ein Leuchten aus den braunen Augen Wolf⸗ 
Wall Goethes oder des Malers Weber, wie ihn der bärtige 

aldſchrat kannte, dem auf dem abgelegenſten Poſten des 
Stolberg⸗Wernigeroder Grafen fo ziemlich jede Zuvor⸗ 
kommenheit abhanden gekommen war. Doch ein bittender 
Blick, den ſein Weib ihm zuſchickte, ließ ihn auf des Frem⸗ 
den Frage „Haben Sie keinen Knecht, niemanden?“ mit 
einem brummig⸗gutmütigen „Ich will mit Ihnen gehen!“ 
antworten. Um ſo mehr, als der unberechenbare Rieſe mit 
einem Male das Dunkel zerriſſen hatte und klar und ſchön 
durch die ſchneeumhegten Bleifenſter der rußigen Stube 
ſchaute, in der ein ſtarkes Feuer die grimme Dezember⸗ 
morgenkälte vertrieb. 

Goethe ſah nicht, wie verzehrend die Augen der jungen 
Tochter an ihm hingen, und beantwortete faſt einſilbig die 
Fragen der Förſtersfrau beim Frühſtück, das dampfend auf 
dem rohen Tannentiſch ſtand. Heilig durchſchauerten ihn die 
Decke und ein rätſelſeltſames Etwas, das der Berg löſen 
ollte. 

Scharf ſchnitt draußen der Wind und riß dünne Streifen 
in die herdfeuerheiße Haut. Aber es war eine reine Kälte, 
die aus den Tälern ſtieg. Milchig ſpannte ſich der Himmel 
über den Sichtkreis. Schwer ſtapfte der Förſter hinterdrein. 
Der ſchlanke Wanderer hörte kaum, was jener vom Herzog 
Julius Heinrich von Braunſchweig, der einmal mit feinem 
Weibe den Brocken beſtiegen, von Zar Peter, der ebenfalls 
oben geweſen, von Hexen und Wichten erzählte. Nur ein⸗ 
mal miſchte er ſich drein, als fie das moorige Brockenfeld 
am Abhange des Quitſchenberges ausgebreitet ſahen, und 
der bereifte Grünrock kam aus dem Erſtaunen nicht heraus, 
als der merkwürdige Fremde genaue Kenntnis zeigte von 
allem, was dort ſeit Jahrhunderten wurde und wuchs. 
Steiler ſtieg der Weg. Manchmal verlief er ſpurlos im 
Schnee, manchmal hatte der wühlende Wind eine Blöße ge⸗ 
fegt, und dürre Eriken und Baccinien froren kümmerlich an 
rauhen Granitblöcken. Dann floß die Einſamkeit wieder 
feierlich um die mühſam Aufwärtsklimmenden. 

„Wernigerode, Herr!“ = 

Da lag das Neſt. Wie Tupfen aus dem Farbkaſten die 
Giebel, breit darüber die Schieferdächer der Burg. Ob 
Pleſſing ruhiger geworden war? Seltſam, wie ihn ſein 
blaſſes Bild hier oben packte! 


Im dumpfen Goßlar und im Schloßenſchnee auf dem 
Nacken ſeines Tieres hatte er's faſt vergeſſen. 

„Bin ich ſchuld an ihm?“ Aber hatte er nicht die 
Pflicht, das, was ſtürmend in ihm drängte, zu geben? 
Und ſei's ſelbſt um den Preis ſeines Lebens? Hatte er 
nicht auch in tauſend Herzen Flammen heiliger Andacht an⸗ 
gezündet? Und hatte er dem Verſtörten nicht alles ge⸗ 
eben, was er geben konnte? Den Blick in die ewige 

atur, die alle Wirrniſſe heilt, den Rat, tätig in ihr Leben 
einzugreifen, ſei es als Gärtner oder Landbebauer, als 
Jäger oder Bergmann? Oder rein als Beobachter auf 
5 — re 3 doch A 8 inge 
> a ne Lippen, die er beim Verlaſſen der 
Baumannshöhle geſchrieben: 5 


ſt auf deinem Pſalter, 


u. ater der Liebe, ein Ton 


Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke fein S 


2 Raſend rollten die Bilder aus dem wilden Geicuge vor⸗ 
über. Die Brüder am Ettersberg, der Herzog, fein Häus⸗ 


erſtreuungen, 


gen am Stern, und mitten dazwiſchen, 1500 klingend wie 


e Kaſſen, und am Hang der Ettershöhe bungernde 
ern und in Ilmenau und Apolda Armut und Elend. 
Nin er en Hin und Her zwei Augen. „Lieb Gold!“ Faſt 
vorüber en kaut gesprochen. Doch da beste ein Rudel Rehe 
u Haufe wie das Wettern des Führers, der feine Büchſe 
8 gelaſſen, wandelte das fromme Wort in ein Lächeln. 
atzend über dies und das ſchritten die beiden 

ohe zu Höhe. 


Räubte in S pl der Wind. Cisnadeln ftaen, Rauhreif 
Streifen Torfmong uz und dort, über den leichnamtoten 
— Höher, 90 Bu . lieh 5 Heine an d 
er! Wi * n eß für nuten nach. 

ds du ſchweren Glocken bewegt, rief die hohe Luft 


dorizont — Wolfgang Goethe ſtand ehr⸗ 


Kein Menſch ſonſt. Der Begleiter war ins Wolken⸗ 
häuschen gegangen, ein Feuer anzufachen. Er allein, un⸗ 
mittelbar auf einem Grunde ruhend, der bis zu den tieſſten 
Orten der Erde hinreicht, keine neuere Schicht zwiſchen ſich 
. 2. feſten Boden der Urwelt. Wie heilig war dieſe 
Stätte 

Aus Urgründen der Schöpfung ſtieg dieſer Berg. Gott 
ſelbſt a ihn hoch. Gott! R 

Ich fühle dich, darum bin ich einſam. Wie gewaltig du 
biſt! Kalt weht aus ewigen Weiten dein Atem mich an. 
Kühle das heiße Hirn! Warum bleibſt du fern? Du Um 
ergründlicher, was willſt du von mir? Ich fühle, wie dein 
Odem Leben wird, Feuer umflackert mich, Flammen 
züngeln. Sprich, was willſt du? 

Und eine Stimme kommt: „Werde, der du biſt!“ 

Sehr leiſe geht ein Hauch über die Höhe. 

Betend kniet ein Menſch. 
Hilf mix, mein Vater!“ 
Sehr leiſe gebt ein Hauch über die Höhe 


— —— — 


Warum Ghulam Nabi⸗Chan feinen König ſtürztt 


Eine afghaniſche Geſchichte von Georg Eſchenbach. 


Rund vierzig Jahre find es her, da herrſchte im Bergneſt 
hoch oben im Nordoſten Afghaniſtans großer Jubel: Mahmud 
Nabi⸗Chan, der Lambadar (Dorfhäuptling) ſeterte die Ge⸗ 
burt feines erften Sohnes. Das ganze Dorf war bet ihm zu 
Saft. Der warme Hammeltalg loß den Braven über das 
bärtige Kinn, und ihre Hände fuhren unermüdlich in die 

roßen Keſſel mit dem dampfenden Pillaw. Auch Feis 
ollah, der Prieſter, ein gar eifriger Jünger des Propheten, 
wohnte dem Feſte bei. Er hockte neben Mahmud Nabi⸗Chan 
und wiſchte ſich befriedigt die fettigen Finger an ſeinem 
ſchönen ſchwarzen Barte ab: „Es ift fehr nett bei dir, Mah⸗ 
mud Nabi⸗Chan, und Allah wird deinem Sohne lohnen, was 
du mir, ſeinem Diener, heute und ſchon ehedem Gutes an⸗ 
getan haſt.“ \ i SE 

Der Segenswunſch des braven Mollah ging in Er⸗ 
füllung, denn als Mahmud Nabi⸗Chan bei einer Siegesfeier 
das Genick brach, wählten die Dorfbewohner Ghulam Nabi, 
feinen Sohn, den erſt Dreißigjährigen, zum Lambadar. 
Wieder ſchmorten die Hammel am Spieß, und wieder ver⸗ 
ſchönte Feis Mollah das Feſt. Sein ſchwarzer Kinnſchmuck 

ammeltalg, den er ſich von den Händen wiſchte, ſtach 
mmelalg, den er ſich von den Händen wiſchte, ſtach nicht 


nicht mehr davon ab: „Tritt in die Fußtapfen deines Vaters, 


Ghulam Nabi⸗Chan, und wenn du einen Rat benötigſt, ſo 
wende dich vertrauensvoll an mich.“ Da küßte der junge 
Lambadar ehrfurchtsvoll Feis Mollahs ſchmutzigen Kaſtan. 

Einſt kam die Kunde in die Berge, der Emir ſei zu 
Dſchelalabad ermordet und der dritte unter ſeinen Söhnen 
habe den Thron beſtiegen. Die Leute im er oben fans 
den die Dinge ganz in Ordnung, und Feis Mollah hob die 
Handflächen gegen Himmel: „Inſch' Allah.“ 5 - 

Doch 2 Jahren ſchwirrten merkwürdige Gerüchte 
durch die Berge: Der Emir trage keinen Turban mehr. ſon⸗ 
dern eine jteife Filzröhre mit einem Lederſtück über den 
Augen. Auch ſeinen Körper kleide er in Gewänder, wie ſie 
nur die verhaßten Ferenghis trügen. Eine wunderliche neue 
Stadt werde draußen auf der Ebene von Kabul gebaut mit 
Häuſern, wie man ſie bisher in n noch nicht ge⸗ 
ehen, mit Straßen, die auch im Winter und bet Regen 
auber blieben, und mit Lampen, die nicht angezündet zu 
werden brauchten und doch blendend ſtrahlten wie die Augen 


Scheitans. 5 


Feis Mollah ſagte zu alledem kein Wort, ſondern ſchüt⸗ 


telte nur ſein weiſes Haupt. Doch als die Kunde kam, der 


Emir, der ſich jetzt König nenne, babe den Frauen den 


Schleier genommen, da ſprach er forgenvoll: „Das gibt ein 


Unglück.“ 


Bald dauach kam ein Bote vom Wilajet in Faiſabad: 
„Ghulam Nabi⸗Chan, der König will euch Lambadare alle 
fprechen und lädt euch nach Kabul.“ Ghulam Nabi⸗Chan ſah 
Feis Mollah fragend an. Der war vor Arger rot geworden, 
weil er nicht auch nach Kabul befohlen wurde, doch er ſagte: 
„Zieh hin, mein Sohn und ſieh', was Amanullah von dir 


will. Achte auf alles, was du hörſt und ſiehſt, damtt du mir 


berichten kannſt; 
Schaden leidet.“ 
Ghulam Nabi⸗Chan zog nach Kabul. 


doch hüte dich, daß deine Seele keinen 


Schon am Tor 


empfing ihn ein Mann, der ſaubere, hohe Stieſel trug, enge 


Hoſen und einen kurzen Rock mit allen Knöpfen und ohne 
jedes Loch. An ſeiner Seite hing ein Säbel, und Ghulam 
Nabi⸗Chan dachte: „Sicher iſt dies einer von des Königs 
neuen Kriegern.“ Der Mann führte ihn in eine große Halle, 
wo hunderte von Afghanen ſtanden: „Zieh deine Kleider 


„aus, Lalubadar.“ Ghulam Nabi⸗Chan erſtauute, doch er ge⸗ 


horchte ſchweigend. Dann reichte ihm der Krieger ein enges, 
ſchwarzes Gewand, eine noch engere Hoſe und ein Paar enge 
Schuhe zum Schnüren: „Zieh dies an.“ Ghulam Nabi⸗Chan 
zwängte feinen Körper in die ungewohnten Kleider und bes 
kam daun noch an Stelle feines fettglänzenden Turbans ein 
ſteifes ſchwarzes Etwas auf den Kopf gedrückt. Kaum war 
er fertig angekleidet, da kam ein Mann mit einem Napf voll 
Seifenſchaum und wenige Minuten ſpäter war Ghulam 
Nabi⸗Chans Stolz, der ſchwarze Vollbart, gefallen. 

Dann führte der Krieger ihn in einen wahren Märchen⸗ 
garten mit ſauberen Wegen, Waſſerfällen, klaren Brunnen⸗ 
becken, unbekannten Blumen, und an einer Stelle ſtanden 
Männer auf einem Haufen und zauberten aus großen, 
blinkenden Gefäßen eine Fülle unbekannter Töne hervor. 
8 Nabi⸗Chan ſtaunte, und manches gefiel ihm doch 
recht gut. { 755 ! 


Hierauf durfte. er mit anderen Lambadaren durch die 


unheimlich ſauberen Straßen wandern, Als ihn die Füße in 
den ungewohnten Schuhen zu ſchmerzen begannen, hockte er 
ſich mitten auf die Straße nieder. Da kam einer der Königs⸗ 
krieger im engen roten Rock, eine Piſtole im Gürtel, auf ihn 
u: „Lieber Lambadar, ich bin ein Schutzmann und ſoll für 

rönung ſorgen. Du darfit dich nicht mitten auf die Straße 
ſetzen.“ Ghulam Nabi⸗Chan ſtand gehorſam auf, und der 
Schutzmann führte ihn zu einem hölzernen Geſtell: „Setz dich 
doch hier auf dieſen Stuhl.“ Der Lambadar gehorchte und 
fand, daß er auf dem unbekannten Sitz wie auf einem 
Throne ſaß. Das gefiel ihm recht gut. 

Er ſah Frauen ohne Schleier und in kurzen Röcken an 
ſich vorüber gehen, und er fand, daß es ſehr luſtig war, 
hübſchere Geſichter und Glieder bewundern zu können als 
nur die ſeiner dicken Zuleika daheim. Dann kam ein Wagen 
die Straße entlang, obwohl ihn keine Pferde zogen. Ein 
Mann im gleichen ſchwarzen Rock wie er ſaß darin. Alle 
Leute grüßten ihn, und er dankte freundlich. „Das iſt der 
en fagte der Schumann, und Ghulam Nabi⸗Chan wun⸗ 

erte ſich. | 


„Du mußt jetzt wieder in den Garten gehen“, ermahnte 
hn dann ſein Begleiter, „der König will euch Lambadare 
ſprechen.“ Ghulam Nabi⸗Chan ſaß nun mit ſiebenhundert 
anderen auf ſchönen Stühlen, und vor ihnen ſtand der König. 


Von weiß gekleideten Knaben und Mädchen getragen flatter. 


‚ben die ſchwarzen Banner Afghaniſtans um ihn herum, und 
eine Frau, ſchöner als alle anderen, die Ghulam Nabi⸗Chan 
in der Stadt ohne Schleier geſehen hatte, ſaß an ſeiner Seite. 
Der König ſprach gar merkwürdige Dinge: Er wolle die Ar⸗ 
mut aus den Bergneſtern vertreiben, den Afghanen Häuſer 
bauen an Stelle der Hütten, ſie leſen und ſchreiben lehren, 
damit ſie den Koran ſelbſt deuten konnten, und die Frauen 
aus der Sklaverei der Männer befreien, „Erzählt alles da⸗ 
heim in euren Dörfern“, waren ſeine letzten Worte. Dann 
gab es gutes, unbekanntes Eſſen, und alle Lambadare wur⸗ 
den entlaſſenn . g 


Inzwiſchen ſaß ein Fremder bei Feis Mollah oben im 
Bergneſt: „Eure Herrſchaft über das dumme Volk wird euch 
diefer König rauben. Leſen und ſchreiben follen die Leute 
lernen, damit ihr ſie nicht mehr an der Naſe herumführen 
könnt. Der König muß fort, Feis Mollah, oder die Zeit wird 
kommen. da das Dorf dich auslacht.“ Feis Mollah ſtrich ſich 
über den weißen Bart, und ſein Geſicht glühte vor Zorn: 
„Set unbeſorgt. Wir Mollahs werden ihn für fein Teufels⸗ 
werke ſtrafen.“ Ein Haufen Goldmünzen fiel in feine Hand. 


Voller Neuigkeiten kehrte Ghulam Nabi-Chan ins Dorf 
zurück: „Wunder habe ich dort unten in Kabul geſehen. Das 


"Paradies auf Erden wird für uns jetzt kommen, 


.thn der Mollah an: „Verflucht ſei feine Seele. Du Eſet, 
merkſt du nicht. daß alles nur Blendwerk der Dſchehenna 
iſt. Scheitan ſpricht aus Amanullahs Worten und wird euch 
alle vernichten. Fort muß dieſer König! Töten müßt ihr 


ihn 

Da erſchrak Ghulam Nabi⸗Chan gewaltig. Er ſenkte 
ſchuldbewußt den Kopf, riß ſich die ſchwarzen Kleider vom 
Leib und küßte demutsvoll Feis Mollahs ſchmutziges Ge⸗ 
wand: „Du haſt recht. Feis Mollah, ich war verblendet.“ 5 

Ein Vierteljahr danach ſtürzten ſiebenhundert Lamba⸗ 
dare den König von ſeinem Thron. Die Frauen trugen 
wieder Schleier, die Straßen ſtarrten wieder vor Schmug, 
und Feis Mollah ſtrich ſich bei der Siegesfeier mit den fett⸗ 
verſchmierten Fingern wohlgefällig durch den weißen Bart: 
„Möge es allen die an unſerer Macht zu rütteln wagen, er⸗ 
gehen wie Amanullah.“ 

Der Fremde hockte neben ihm und lächelte. 


Feis 


hab. ‚und Mmanuplaß, it. ein arober König, Da: fautıte Jetzt ließ Wilhelm aber nicht locker und trommelte Sturm: 


Mein Freund Quantſch. 
Von Kurt Miethke. 


Quautſch Tleit eine Annonce in der Zeitung: „Land⸗ 

2 7 einen Steinwurf vom Bahnhof entfernt, zit ver⸗ 
ufen.“ 

Quantſch geht an den Bahnhof und erkundigt ſich nach 
dem Landhaus. 

Nach zwanzig Minuten iſt er da. „Verzethung“, fragt 
er, „iſt dies das Landhaus, das zu verkaufen iſt?“ 

„Jawohl“, ſagt freudeſtrahlend der Beſitzer. 5 

„So. Dann zeigen Sie mir mal den Mann, der den 
Stein geworfen hat. Das muß ja ein Genie fein,” 


* 


. Bei eivem Autounfall verliert Quautſch ein Auge. Eln⸗ 
äugig trifft er bald danach einen Freund. a 
„Armer Quantſch“, meint der mitleidig, 
⸗„Mecker nich von wegen armer Quantſch und ſo“, er⸗ 
widert, Quautſch, „ich ſehe mit dem einen Auge mehr als du 
mit deinen beiden.“ 5 ur ' 
„Das wäre aber erſt noch zu beweiſen.“ 
„Ich werde dir's beweiſen. Sieh mich au! 
Augen 15. du da?“ 
„Eins. 
„Schön. 
zwei! Alſo!“ 


Wievtel 


Und ich mit meinem einen Auge ſehe bei die 
0 


Quantſch unternimmt mit Freunden eine Alpeuwande⸗ 

rung. Ste ſchlafen in einem einfachen Landgaſthaus. 
te Freunde machen ſich einen Jux und ſtreichen das 
Geſicht des ſchlafenden Quantſch mit Stlefelwichſe an. 

Am nächſten Morgen wird Quantſch von dem Zimmer⸗ 
kellner geweckt, ſteht ſchlaftrunken auf, geht an den Spiegel, 
betrachtet erſtaunt das ſchwarze Geſicht, das ihm entgegen⸗ 
grinſt, und ıuft lachend aus: „Hahaha! Jetzt hat das Rind⸗ 
vieh von Kellner doch wahrhaftig den Falſchen geweckt!“ 


eee eee 


Dante ron |&& 
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* Keine Roſen ohne Dornen. Wenn ein Mädchen io 
hübſch iſt wie Miß Roſe Pollock aus Oakland (Kalifornten). 
ſo darf es trotz der Männerknappheit etwas wähleriſch fein, 
Die ſchöne Roſe war aber doch etwas zu auſpruchsvoll in 
bezug auf die männlichen Reize ihres Zukünftigen. Einſt 
gab ſie einem gut ausſehenden jungen Mann berechtigte 
Hoffnung, doch plötzlich wurde ſie andexen Sinnes und ver⸗ 
klagte ihren enttäuſchten Seladon auf Zahlung von zehn⸗ 
tauſend Dollar Schadenerſatz, weil er ihr einen Kuß geraubt 
hatte, ohne ihr Jawort zu beſitzen. Kurz danach ſpielte ihr 
ihre Laune wieder einen Streich, und ſie verlor den zweiten 
Bräutigam. Den dritten ließ ſie bald nachher vor dem Altar 
umſonſt warten Nun wollte es Miß Pollock mit dem 
Vierten verſuchen. Alſo wandte fie ſich an ein Heirats⸗ 
bureau und bat dieſes, die Bekanntſchaft mit einem ſtatt⸗ 
lichen jungen Mann zu vermitteln. Das Bureau entledigte 
ſich ſeiner Aufgabe mit lobenswertem Eifer, und bald danach 
verlobte ſich Miß Roſe ſchriftlich mit Wilhelm Wendſchlag aus 
Lodi. Als ſich aber der Bräutigam eine Woche ſpäter in 
höchſt eigener Perſon vorſtellte, ſah ſie ihn nur mit einem 
Blick von oben bis unten an, ſagte „Nein!“ und warf ihm 
die Tür vor der Naſe zu. Wilhelm trollte ſich mit wenig, 
geiſtreichem Geſicht. Bald danach erſchtien er aber wieder 
vor der Tür ſeiner Braut und bat um Einlaß. Das Tür⸗ 
knallen war dieſes Mal noch etwas lauter und deutlicher, 


— 


„Teuerſte Roſe, ich will dich heiraten.“ Niemand antwortete. 
Dafür ächzte nach wenigen Minuten ein Schutzmann die 
Treppe herauf: „So, Sie ſind der Krakeeler, um deſſen 
Verhaftung telephoniſch gebeten wurde? Kommen Sie mit 
zum Polizeirichter.“ Wilhelm trabte mit und ſah ſich eine 
Stunde ſpäter wegen Hausfriedensbruchs zu neunzig Tagen 
Haft mit Bewährungsfriſt verdonnert. Doch auch dieſer 
Schickſalsſchlag vermochte ſeine heiße Liebe nicht abzukühlen, 
Kurz danach erſchien er nämlich mit dem erforderlichen Stan⸗ 
desbeamten bei Miß Roſe: „So, jetzt wird geheiratet! Ver⸗ 
ſtanden?“ Roſe wollte nicht. Da ſchlug Wilhelm einen 
fürchterlichen Krach. Die hartnäckige junge Dame flüchtete 
ans Telephon, und ehe der wildgewordene Wilhelm ſich bes 
ſann, hatte ihn wieder ein Schutzmann am Kragen. Nun ſitzt 
— e Liebhaber im Arreſt und brummt feine neun⸗ 
zig Tage ab. 
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